
		
			
				
				[image: THE DARKNESS IN OUR SOULS]
			
		

		
			Sam Woods

			The Darkness in our Souls

		

		
			
			
			
			
			
				[image: SAM WOODS – THE DARKNESS IN OUR SOULS]
			
			
		

		
			1. Auflage 2026

			Copyright © 2026 by CINNA Verlag, Bücherbüchse OHG,

			Siebenbürger Straße 15a, 82538 Geretsried, Deutschland

			Copyright © 2026 by Sam Woods

			Textredaktion: Lektorat Sarah Di Fabio & Korrektorat Janina Roesberg

			Covergestaltung: Caroline Keller / @caroline.dsign

			Innengestaltung: CINNA Verlag unter Verwendung von Motiven von

			©Kathrin Schanz,

			Caroline Keller / @caroline.dsign

			und Adobe Stock: ©32 pixels, ©Xte, ©rangizzz

			Gesetzt aus der Adobe Caslon, Satz: CINNA Verlag

			ISBN: 978-3-69200-019-0

		

		
			INHALT

			Contentwarnung

			Playlist

			Prolog

			Kapitel 1

			Kapitel 2

			Kapitel 3

			Kapitel 4

			Kapitel 5

			Kapitel 6

			Kapitel 7

			Kapitel 8

			Kapitel 9

			Kapitel 10

			Kapitel 11

			Kapitel 12

			Kapitel 13

			Kapitel 14

			Kapitel 15

			Kapitel 16

			Kapitel 17

			Kapitel 18

			Kapitel 19

			Kapitel 20

			Kapitel 21

			Kapitel 22

			Kapitel 23

			Kapitel 24

			Kapitel 25

			Kapitel 26

			Kapitel 27

			Kapitel 28

			Kapitel 29

			Kapitel 30

			Kapitel 31

			Kapitel 32

			Kapitel 33

			Kapitel 34

			Kapitel 35

			Kapitel 36

			Kapitel 37

			Kapitel 38

			Kapitel 39

			Kapitel 40

			Kapitel 41

			Kapitel 42

			Kapitel 43

			Kapitel 44

			Kapitel 45

			Kapitel 46

			Kapitel 47

			Kapitel 48

			Kapitel 49

			Kapitel 50

			Kapitel 51

			Kapitel 52

			Kapitel 53

			Kapitel 54

			Kapitel 55

			Kapitel 56

			Kapitel 57

			Kapitel 58

			Kapitel 59

			Kapitel 60

			Kapitel 61

			Kapitel 62

			Kapitel 63

			Kapitel 64

			Kapitel 65

			Kapitel 66

			Kapitel 67

			Kapitel 68

			Kapitel 69

			Kapitel 70

			Epilog

			Nachwort

			Danksagung

		

		
			Contentwarnung

			Dieses Buch enthält Themen, die verstörend oder belastend sein können, darunter:

			
					
					 Stalking, Kindesmissbrauch, Suizid

				

					
					 Babystrich, Gewalt gegen Frauen, Vergewaltigung

				

					
					 psychische Gewalt, körperliche Gewalt

				

					
					 emotionale Erpressung, häusliche Gewalt

				

					
					 psychischer Missbrauch, Trauer/Trauerbewältigung

				

					
					 Tod von Familienangehörigen, Emetophobie

				

					
					 Selbstverletzung

				

			

			The Darkness in Our Souls bewegt sich bewusst in moralischen Grauzonen und lotet Grenzen aus. Wir empfehlen dieses Buch nur volljährigen Leser:innen, die sich mit den genannten Themen wohlfühlen oder bewusst mit ihnen auseinandersetzen möchten. Wenn du merkst, dass dich die Themen zu sehr belasten oder alte Wunden wieder aufreißen - du musst da nicht allein durch!

			Hier findest du eine Auflistung von Anlaufstellen, an die du dich wenden kannst:

			Hilfetelefone

			Hilfetelefon Gewalt gegen Frauen - 116 016

			TelefonSeelsorge® - 0800 1110111 / 0800 1110222

			Hilfetelefon Sexuelle Gewalt - 0800 22 55 530

			Bitte lies mit Bedacht.

			Stay Sinful and Stay Safe

			xoxo deine CINNA Crew

		

		
			

			

			Für alle, die von Dunkelheit umhüllt sind.

			Gebt nicht auf.

			Irgendwann klart auch die dunkelste Nacht wieder auf und der Mond erhellt den Nachthimmel.
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			Citizen Soldier – Never Ending Nightmare
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			Citizen Soldier – Reason to live

			Cimmeris – Shadows within

			No name faces – Silence

			Citozen Soldiers – Sit in your shadows

			Foxes – Devils Side

			G-Eazy, Halsey – Him & I

			Tommee Profitt, Sam Tinnesz, brooke – Forbidden Fruit
 Citizen Soldier – Devil Inside

			If not for me – Feel me now

			Mgk, Julia Wolf – iris

			Breaking Benjamin – Dance with the Devil

			Camylio – over me

			Teddy Swims – Lose Control

			Scout Speer, Austin Giorgio – Against me

			Three Days Grace – Fallen Angel

			Society of Villains, Sam Tinnesz – Good & Evil

			From the Ash – One more night

			Austin Giorgio – Burning Lines

			Denmark + Winter – Every breath you take
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			Acht Jahre zuvor

			Ich wache von einem krampfenden Schmerz in meinem Unterleib auf. Zwischen meinen Beinen spüre ich warme Feuchtigkeit. Panisch blicke ich zu Waylon. Sein Atem geht ruhig und ich bin mir sicher, er wird nicht merken, wenn ich mich ins Bad schleiche.

			Bitte lass es nicht das sein, was ich denke. So leise wie möglich klettere ich aus dem Bett, laufe durch den langen Flur des Haupthauses der Farm bis zur Badezimmertür.

			Mit zitternden Fingern drücke ich die Klinke herunter, betrete den kleinen Raum und sperre hinter mir ab. Im Dunkeln taste ich nach der kurzen Schnur für die Lampe über dem Waschbecken und ziehe an ihr, sodass das Bad in gedimmtes Licht getaucht wird.

			Meine Haut ist blass und dunkle Zöpfe berühren meine nackten Schultern. Mit großen, glanzlosen Augen blicke ich mir im Spiegel entgegen. Ob sich jemals Freude oder Glück in ihnen widergespiegelt hat? Vielleicht in einer Zeit, an die ich mich nicht mehr richtig erinnern kann. Denn soweit ich zurückdenken kann, war ich immer nur hier. In Lewistown. Bei Waylon. Die wenigen Erinnerungen an meine Eltern fühlen sich wie aus einem anderen Leben an.

			Für eine Sekunde schließe ich die Augen und atme tief ein und aus. Sicher habe ich noch ein bisschen Zeit. Manche Mädchen bekommen ihre erste Blutung erst viel später. Vielleicht habe ich nur das Hühnchen von gestern nicht vertragen und die Feuchtigkeit, die ich spüre, ist Schweiß. Und dennoch weiß ich, dass ich mit meinen vierzehn Jahren sowieso schon spät dran bin.

			Ich öffne die Augen, hebe das rosafarbene Nachthemd mit den Spaghettiträgern an und ziehe mein Höschen ein Stück herunter. Im nächsten Augenblick zerspringt all meine Hoffnung, dass ich noch ein wenig länger verschont bleibe, dass seine Worte noch nicht wahr werden. Wenn du deine erste Blutung hast und zu einer richtigen Frau geworden bist, können wir endlich eine Familie gründen. Du wirst unsere Kinder austragen und wir werden sie gemeinsam großziehen. Denn wir sind die einzige Familie, die wir beide noch haben.

			Panisch und mit stummen Tränen, die mir über Wangen laufen, ziehe ich das Höschen ganz aus und betrachte die roten Flecken auf dem weißen Stoff. Inständig hoffe ich, dass ich mir das alles nur einbilde. Doch es ist kein Traum. Ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen, und im gleichen Moment steigt Übelkeit in mir auf. Ich spüre seine rauen Finger auf meiner Haut, wie sie mich zärtlich streicheln. Wie er sich anschließend auf mich legt und ich keine andere Wahl habe, als es über mich ergehen zu lassen.

			Schnell beuge ich mich über die Toilettenschüssel, entleere meinen Magen und spucke die Reste vom Abendessen aus. Ich kann das nicht verheimlichen. Er wird es herausfinden und seine Versprechungen wahr machen. Eine Weile sitze ich noch da und würge, dann stehe ich mit schweißbenetzter Stirn und zitternden Knien auf, wasche mir das Gesicht und spüle meinen Mund aus. Ich will das nicht mehr. Ich will dieses Leben nicht mehr führen.

			Ohne über eine Konsequenz nachzudenken, fasse ich einen Entschluss. Ich muss hier verschwinden. Jetzt.

			Lange habe ich all die Zärtlichkeiten als normal empfunden, weil es immer so mit ihm war, seit ich hier wohne. Doch irgendwann reichte ihm das Streicheln und Anfassen nicht mehr. Er ging weiter, hat mich dazu gezwungen, mit ihm zu schlafen, und dennoch habe ich es ertragen, weil die Strafe schlimmer war. Das Loch. Ein Schauer jagt über meinen Rücken bei dem Gedanken daran. Es ist dunkel. Ich sehe nicht mehr als die Hand vor Augen. Es ist gerade mal so groß, dass ich im Sitzen und in gebückter Haltung hineinpasse. Tief atme ich durch, um die Panik zu unterdrücken.

			Doch das, was passieren wird, wenn er hiervon erfährt, würde mich endgültig zerstören. Das wäre noch schlimmer als das Loch. Ich will keine Familie mit ihm gründen. Denn kein Kind hat verdient, was ich ertragen muss. Mit ihm. Ich will überhaupt niemals Kinder haben. Keine Ahnung, wo ich hinsoll oder wie ich da draußen überhaupt überlebe, aber überall ist es besser als auf dieser Farm in Lewistown, die irgendwo im Nirgendwo liegt, mit nichts als Feldern und Wald drum herum, in einem Umkreis von zehn Meilen.

			Immer wieder habe ich mit dem Gedanken gespielt, wegzulaufen, doch ich habe mich nie getraut. Denn was wäre passiert, wenn er mich erwischt hätte? Wie groß wäre dann meine Strafe gewesen? Außerdem befand sich irgendwo tief in mir immer noch ein letzter Funken Hoffnung, dass irgendjemand anderes mich rettet. Dass irgendjemandem auffällt, was er mir antut. Aber jetzt weiß ich es besser: Ich kann mich nur selbst retten. Und deshalb muss ich genau jetzt verschwinden. Denn sonst wird alles nur noch schlimmer.

			So schnell ich kann, schnappe ich mir eine Rolle Toilettenpapier. Waylon wollte sich erst um Binden und Tampons kümmern, wenn es so weit ist. Mit stolperndem Herzschlag verlasse ich das Bad und schleiche in den Raum mit meinem Kleiderschrank. Ich hoffe, er schläft einfach weiter und wird von meinen Geräuschen nicht wach.

			Für die Öffentlichkeit ist das hier mein Zimmer, denn schließlich muss nach außen hin alles ganz normal wirken. Der Onkel, der die Tochter seines toten Bruders bei sich aufgenommen hat, als sie vier Jahre alt war. Weil es sonst niemanden mehr aus der Familie gab.

			Und wenn man das alles von außen betrachtet, könnte man meinen, mein Onkel würde alles tun, um den Verlust meiner Eltern aufzuwiegen, und mir ein perfektes Leben ermöglichen. Weiße Schränke, rosa Wände, einen gleichfarbigen Teppich und ein Himmelbett mit weißem Stoffhimmel. Für die Außenwelt sieht es wie der Traum eines Mädchens aus, den sich jedes andere in meinem Alter wünschen würde.

			Die Wahrheit ist: Ich habe nie darin geschlafen. Wäre ich ein normales Mädchen mit einem normalen Leben mit normalen Eltern, dann würde ich wahrscheinlich glücklich über dieses Zimmer sein. Ich hätte Freundinnen eingeladen, hätte Übernachtungspartys mit ihnen veranstaltet und die ganze Nacht Eiscreme und Popcorn gegessen, während wir uns Filme angesehen hätten.

			Aber das ist alles nie passiert. Denn ich lebe hier mit dem Bruder meines Vaters. Der die einzige Familie ist, die ich nach dem Brand noch besitze. Und er sieht in mir nicht die Nichte, die ich bin, sondern die Mutter seiner Kinder.

			Ich verdränge die widerlichen Gedanken, ziehe mir ein frisches Höschen an und lege mir ein Stück des Toilettenpapiers hinein. Das muss fürs Erste reichen. Anschließend schnappe ich mir meinen Schulrucksack, schütte ihn hastig aus, reiße ein paar Klamotten aus dem Schrank und stopfe sie hinein. Dann wandert mein Blick zu dem Schreibtisch. Darauf liegen mein Skizzenblock und das Etui mit den Bleistiften und der Kohle, die ich ebenfalls einpacke. Ohne diese Sachen kann ich nicht verschwinden. Diese Blöcke, die ich bereits zu Hunderten gefüllt und dann doch wieder verbrannt habe, weil ich nicht wollte, dass er meine Gedanken zu sehen bekommt.

			Ich verlasse den Raum und schleiche zu meinem nächsten Ziel. Da ich ohne Geld sicher nicht mal ein paar Tage überstehen kann, muss ich zuerst in die Küche. Bevor ich diese betrete, lausche ich in den Flur. Doch zu meinem Glück ist nichts zu hören. Mein Puls schlägt so schnell, wie nach einem Meilenlauf auf dem Sportplatz.

			Ich ignoriere die Klappe am Boden neben dem Küchentisch und blicke stattdessen nach oben zu der kleinen Metalldose auf dem Schrank. Da ich nicht groß genug bin, um ohne Hilfe dort ranzukommen, ziehe ich einen Stuhl heran. Nach wenigen Sekunden betrachte ich das dicke Bündel Geld. Ich glaube, ich hatte noch nie so viel Geld in der Hand. Das müssen sicher mehrere tausend Dollar sein. Ich hasse mich dafür, dass ich in diesem Moment ausgerechnet ihm dankbar bin, weil er so viel Bargeld im Haus hat. Doch als ich das Bündel in den Rucksack schieben will, stoße ich gegen die Dose auf dem Tisch, sodass sie klappernd zu Boden fällt. Nein! Scheiße!

			»Kiki?« Waylons Stimme erklingt aus dem Schlafzimmer.

			»Ich … ich hole mir nur etwas zu trinken«, antworte ich schnell mit erstickter Stimme und schließe so leise wie möglich den Rucksack. Bitte steh nicht auf.

			»Komm zurück ins Bett«, befiehlt er verschlafen.

			Nein!

			Ohne zu antworten, eile ich den Flur entlang, immer weiter weg vom Schlafzimmer und näher heran an meine Freiheit. An der Haustür schlüpfe ich schnell in meine Boots und schnappe mir meine Jacke.

			»Kiki!«, ruft Waylon nun energischer und ich höre das Knarzen des Bettes. Nein, nein, nein!

			Ohne mich herumzudrehen, öffne ich die Tür und eile hinaus in die Dunkelheit. Ich hasse die Dunkelheit. Weil sie mich immer an das Loch erinnert. Ich denke an die vielen Stunden, die ich weinend und schluchzend in dem dunklen Verlies hocken musste. An die Enge und diesen erdigen Geruch … Schluss damit. In diesem Augenblick ist die Dunkelheit da draußen meine einzige Verbündete. Ich muss mit ihr verschmelzen, nur so kann er mich nicht finden.

			Deshalb laufe ich, so schnell ich kann, über die Veranda, springe die drei Stufen hinunter und renne meiner Freiheit entgegen. Ich bin kurz davor zu hyperventilieren, weil die Angst vor dieser Schwärze, die mich verschlucken wird, überhandnehmen will. Doch ich reiße mich zusammen, weil das, was hinter mir liegt, noch so viel schlimmer ist.

			»Kiki! Komm sofort zurück! Dein Zuhause ist hier. Hier bei mir. Die Polizei bringt dich ohnehin wieder zu mir zurück, und was meinst du, wie viele Tage im Loch das für dich bedeutet?«

			Nein! Niemand wird mich finden! Ich komme nicht zurück. Ganz egal, was ich dafür tun muss!

			Also laufe ich den kleinen Hang hinab und renne in den Wald. Vorbei an Bäumen, Sträuchern und umgefallenen Baumstämmen. Lasse mich von der Dunkelheit verschlingen. Nur das Licht des Vollmonds bricht durch das Blätterdach und lässt mich wenigstens ein winziges bisschen sehen.

			Hinter mir höre ich ihn wieder und wieder meinen Namen schreien. Aber ich will ihn nie wieder hören. Ich heiße nicht länger Kiki! Mein Name ist Kennedy! Ich muss mich irgendwo vor ihm verstecken. Dann bin ich hoffentlich für immer frei!

		

		
			Kapitel 1
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			Heute

			Die Türglocke kündigt mich an und schon in der nächsten Sekunde linst Pepper hinter dem Sichtschutz hervor. Ich höre das Surren der Tattoomaschine und sehe die dunklen Boots des Kunden, der auf dem Stuhl liegt, hervorblitzen.

			»Da bist du ja endlich! Bin gleich fertig«, informiert sie mich und ist auch schon wieder vollkommen hinter dem Paravent verschwunden.

			»Okay«, rufe ich ihr zu. »Ich mach’s mir solange gemütlich.« Ich setze mich auf das braune durchgesessene Chesterfield-Sofa, hole meinen Skizzenblock heraus und schaue mir die Zeichnungen an, die ich für Pepper angefertigt habe. Blumen, Schmetterlinge, Herzen, Vögel, Ranken und weitere Dinge, bei denen jeder denken würde: Oh, wie schön!

			Doch niemand kennt den Inhalt meines anderen Blockes. Jeder, der die Fratzen und düsteren Zeichnungen sehen könnte, würde sicher denken, dass mit mir etwas nicht stimmt. Tja … wo sie recht haben, haben sie recht. Ich kann mich eben unglaublich gut verstellen und mein unschuldiges Äußeres hilft dabei ungemein. Jeder denkt, ich wäre eine aufgeweckte, glückliche junge Frau, die das Leben liebt. Tue ich. Irgendwie. Denn endlich bestimme ich allein. Auch wenn die letzten Jahre nicht unbedingt einfacher waren als die Zeit bei Waylon. Aber alles ist besser als die Farm in Lewistown. Dorthin wäre ich niemals wieder zurückgekehrt. Ganz egal, wie schlimm es hier in San Francisco am Anfang auch war.

			Gedankenverloren hole ich meinen anderen Skizzenblock hervor und beginne, darin zu zeichnen. Pepper braucht sicher noch ein paar Minuten, bis sie wirklich fertig ist. Linie um Linie erscheint auf dem weißen Papier und lässt mich immer mehr in meine Gedankenwelt abdriften.

			Mein Start war nicht so leicht, wie ich gehofft hatte. Neben Menschen, die meine Situation nur ausgenutzt und mich um mein letztes Geld betrogen haben, musste ich mir schnell einen anderen Weg suchen, um in der Großstadt zu überleben. Anfangs habe ich geklaut und in Mülltonnen hinter Restaurants nach Essen gesucht. Ganz besonders das Schlafen fiel mir schwer. Es gab zwar verlassene Häuser, in denen viele Obdachlose Schutz suchten, jedoch war die Dunkelheit in ihnen fast unerträglich für mich. Deshalb habe ich meistens in irgendwelchen Hauseingängen gekauert und dort sitzend auf den Knien geschlafen. Wenigstens für ein paar kurze Momente. Doch dann wurde ich von älteren Obdachlosen verprügelt, bestohlen und vertrieben.

			Da ich nachts nicht mehr allein draußen schlafen wollte, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Also verkaufte ich mich an Männer, um eine sichere Unterkunft zu haben. Ich nahm in Kauf, dass sie mich benutzen, im Gegenzug hatte ich jedoch eine Dusche, ein warmes Bett und etwas zu essen. Und ich habe selbst darüber bestimmt.

			Während dieser Zeit habe ich sehr viel über mich selbst gelernt. Ich habe jeden Sex ertragen, solange niemand zärtlich war. Denn bei jeder liebevollen Berührung schickt mich mein Geist jedes Mal zurück nach Lewistown. Doch wenn es dann eher besonders grob war, habe ich es manchmal sogar genossen. Auch wenn sich das falsch anfühlte. Ich sollte solchen Sex nicht genießen. Er war nur Mittel zum Zweck.

			Damals musste ein Kondom herhalten. Heute habe ich zusätzlich noch ein Verhütungsimplantat in meinem Arm. Wenn ich genug Geld habe, dann lasse ich mich sterilisieren. Denn der Gedanke, schwanger zu werden oder mich gar um ein Kind kümmern zu müssen, lässt noch immer Übelkeit in mir aufsteigen.

			Nur durch Zufall lernte ich ein knappes Jahr später Chris kennen. Ich war schon des Öfteren in seinem Motel am Snackautomaten und anscheinend bin ich ihm da bereits aufgefallen. Er war Mitte vierzig. Wir kamen ins Gespräch und ich habe ihn um einen Schlafplatz gebeten und ihm im gleichen Atemzug meinen Körper angeboten. Er hat zugestimmt. Obwohl ihm bewusst gewesen sein musste, dass ich minderjährig war.

			Ich war es leid, mich jede Nacht jemand anderem an den Hals zu werfen, immer in der Angst, man würde mich nach dem Sex doch sofort wieder rausschmeißen. Mit Chris war es okay. Er war weder zärtlich, noch wollte er anschließend kuscheln. Ich besuchte ihn fast jeden Abend. Und wenn meine eigene Lust mich übermannte, ging ich abends aus, um den Sex zu bekommen, den ich wollte.

			Chris ließ mich außerdem bei sich arbeiten. Ich kümmerte mich um die Reinigung der Zimmer und er bezahlte mich. Zwar schlecht, aber es war besser als nichts. Ich war damals froh, überhaupt Geld verdienen zu können. Für später, damit ich irgendwann ein Leben führen konnte, das nicht nur daraus bestand, meinen Körper als Bezahlung einsetzen zu müssen. Und für den Moment war mein Leben okay. Ich hatte einen Schlafplatz und ein vorläufiges Zuhause. Chris hatte Sex, wann immer er wollte und eine billige Arbeitskraft. Eine Win-win-Situation.

			Mit achtzehn konnte ich dann endlich mein neues Leben beginnen. Chris war zwar etwas wehmütig, als ich mich verabschiedete, aber er verstand es. Unsere Vereinbarung war nur eine Verbindung auf Zeit. Er besorgte mir einen neuen Ausweis und aus Kennedy Mitchell wurde Kennedy Sullivan. Mit dem neuen Namen konnte ich mir endlich offiziell einen Job suchen. Den fand ich im Mo’s, dem Diner, in dem ich auch heute noch arbeite. Sogar eine eigene Wohnung war endlich möglich. Mitten in Chinatown. Weil es dort auch in der Nacht niemals ganz dunkel ist.

			Die Zeit war verdammt hart, aber ich habe es geschafft.

			Niemand kennt die Wahrheit. Auch Pepper nicht. Weder von meiner Zeit in Lewistown noch von meiner Anfangszeit hier in San Francisco. Was soll ich auch erzählen? Dass mein Onkel mich missbraucht hat? Niemand hätte mir geglaubt. Und selbst wenn – sie hätten mich zurückgeschickt. Also habe ich geschwiegen und mich selbst gerettet. Aber auch mein Start hier war nicht besser. Und doch lebe ich. Zumindest irgendwie. Denn er kann mir zwar körperlich nichts mehr anhaben, doch meine Seele hat Waylon für den Rest meines Lebens zerstört. Ich werde niemals normal sein. Mit den Fingern fahre ich über die breiten Lederarmbänder an meinem Handgelenk. Ich denke an den Moment zurück, als ich zum ersten Mal festgestellt habe, wie sehr mich mein eigenes Blut fasziniert hat.

			Es war ein Tag, an dem mich meine alten Dämonen mal wieder eingeholt haben. Diese Schwere, die auf meiner Brust lag, hat mich fast erdrückt und mich kaum atmen lassen. Ich musste die Gedanken auf Papier bringen, um mich von ihnen zu befreien. Also wollte ich meine Kohle anspitzen, doch ich bin abgerutscht und habe mit dem scharfen Messer versehentlich meine Hand getroffen. Das Blut tropfte auf die Zeichnung und vermischte sich mit der schwarzen Kohle. Ich wollte es wegwischen, doch plötzlich faszinierte mich das, was ich da sah, und seltsamerweise wurde dieser Druck auf meiner Brust kleiner. Ich verschmolz mit der düsteren Fratze, die ich malte, und auf verdammt kranke Weise gefiel es mir.

			Mittlerweile ist das mein Ventil, wenn ich gedanklich in dieser Dunkelheit gefangen bin und mich nicht mehr befreien kann. Dann brauche ich mein Messer, schneide in meine Haut, werde so diesen Druck los und bringe all die Gedanken mit dem Gemisch aus Blut und Kohle auf Papier.

			Die Alternative dazu ist harter Sex. Das genaue Gegenteil von Waylon. Denn alles, was mit Zärtlichkeit zu tun hat, fühlt sich an wie Säure auf meiner Haut. Selbst eine freundschaftliche Umarmung ist mir oft zu viel. Nicht weil ich es nicht will. Denn ich verstehe, dass das etwas Menschliches ist, weshalb ich mich, besonders bei Pepper, manchmal dazu zwinge, es zuzulassen. Damit ich sie nicht verliere.

			»Hey, Kennedy, wo bist du mit deinen Gedanken?«

			Ich schrecke hoch und klappe schnell den Block auf meinem Schoß zu. »Hm?«, frage ich nach, hebe den Kopf und schenke ihr ein ertapptes Lächeln.

			»Was zeichnest du da?«, fragt sie neugierig.

			»Oh, das … nichts Wichtiges.« Ich springe auf und gehe grinsend auf sie zu, während ich Block und Bleistift in meiner blauen Beuteltasche verschwinden lasse und meine neuen Entwürfe für sie in die Hand nehme.

			Ihr Kunde tritt nun hinter dem Sichtschutz hervor und stellt sich zu ihr an den Tresen. Ich geselle mich neben Pepper und sehe ihn genauer an. Er ist in etwa Anfang vierzig, hat blondes längeres Haar und einen Dreitagebart. Als er das Geld auf das Holz legt, beobachtet er mich genau aus seinen grauen Augen. Provokant stütze ich mich mit den Unterarmen auf dem Holz vor mir ab und präsentiere ihm meine Oberweite. Natürlich wird sein Blick augenblicklich einen Hauch dunkler. Innerlich grinse ich und lege meine Zeichnungen neben die Kasse.

			»Hast du etwa eine neue Mitarbeiterin, Pepper? Ich hab dich hier noch nie gesehen, Süße.«

			Pepper schmunzelt und schenkt mir einen kurzen Blick, ehe sie antwortet: »Das ist Kennedy. Sie ist nicht nur meine beste Freundin, sondern zeichnet auch Tattoovorlagen für mich.« Wahrscheinlich ist sie die einzige Freundin, die ich habe. Dennoch hat sie keine Ahnung, wer die echte Kennedy wirklich ist. »Und diese hier sehen wieder verdammt gut aus.« Pepper schaut sich die verschiedenen Zeichnungen genau an und auch der Kerl beugt sich ein Stück vor, nickt beeindruckt und reicht mir seine Hand, die ich ergreife.

			»Ich bin Gabe. Könntest du dir vorstellen, auch was für mich zu zeichnen? Vielleicht direkt auf meine Haut …«, raunt er mir entgegen.

			Ein Schmunzeln huscht über meine Lippen.

			»Sorry, Gabe, aber Kennedys Künste gehören exklusiv mir«, scherzt sie mit ihrem Sonnenscheinlächeln und den blauen Augen und boxt ihm gegen den Oberarm. Ihre roten Locken explodieren wie immer förmlich und ihre Arme zieren viele schwarze Linien, wie es wahrscheinlich typisch für jemanden aus diesem Business ist.

			Gabe blickt an mir hinab und leckt sich erregt über die Lippen.

			So wie er aussieht, würde ich definitiv nicht Nein sagen. Er wirkt zumindest so, als könnte er mir das geben, was ich brauche.

			»Wie schade«, entgegnet er gespielt enttäuscht. »Was macht ihr heute Abend?«

			Ich sehe meine Freundin mit einem fragenden Blick an. Eigentlich wollten wir heute feiern gehen.

			»Wieso?«, frage ich und streiche mir mit den Fingern durch mein dunkles Haar.

			»Ich könnte mir vorstellen, dass ihr auf Adrenalin steht und vielleicht Lust hättet, mich zu einem Rennen zu begleiten.«

			Ein Rennen?!

			»Sorry, aber wir sind nicht interessiert. Wir sind heute Abend im Pulp.«

			Schnell drehe ich mich zu Pepper. »Was hältst du davon, wenn wir dahingehen? Ich meine, ich war noch nie bei einem Rennen. Ins Pulp können wir doch auch beim nächsten Mal«, schlage ich ihr vor. Gabe wirkt interessant und … ich hätte nichts dagegen, etwas Spaß mit ihm zu haben.

			»Siehst du, Pepper? Hör auf deine Freundin.« Auch wenn er mit ihr redet, sehe ich, dass sein Blick auf mir liegt.

			Pepper seufzt und scheint einen Augenblick zu überlegen. »In Ordnung. Sehen wir uns ein Rennen an. Und wehe du verhältst dich ihr gegenüber wie ein Arsch, Gabe. Dann tätowiere ich dir beim nächsten Mal einen süßen Teddy.«

			Sofort muss ich lachen und doch ist da dieser eine Gedanke: Eigentlich soll er genau das sein. Ein grobes Arschloch.

			»Ich glaube, Kennedy und ich werden uns wunderbar verstehen. Oder was meinst du?« Grinsend sieht er mich an.

			»Ja, ich denke, das werden wir.«

			Für einen Moment sehen wir uns eindringlich an und ich stelle mir bereits vor, wie er grob in meinen Nacken greift, mich nach vorn beugt und mit einem harten Stoß in mich eindringt.

			Peppers Räuspern reißt mich aus meinen Gedanken.

			»Okay, ich muss nur noch aufräumen, dann können wir los. Tut mir bitte einen Gefallen und fallt nicht in meinem Laden übereinander her. Hebt euch das für später auf.«

			Damit dreht Pepper sich auch schon herum, verschwindet hinter dem Sichtschutz und lässt mich mit Gabe allein. Ich schmunzele in mich hinein. Ja, später klingt verdammt gut. Ich trete hinter dem Tresen hervor und präsentiere ihm mein Outfit, indem ich mich einmal im Kreis drehe.

			»Und? Was denkst du? Kann ich so bei einem Autorennen auftauchen?«

			Eigentlich war ich auf einen Clubbesuch eingestellt und trage deshalb ein halb transparentes, langärmliges Oberteil, einen Lederrock, Netzstrumpfhosen und Boots. Das Pulp ist ein Club in einem alten Güterbahnhof. Gabe blickt gierig an meinem Körper auf und ab. So, wie er mich mustert, ist er ganz sicher kein Gentleman im Bett.

			»Du siehst perfekt aus. Der ein oder andere wird sicher Probleme haben, sich aufs Rennen zu konzentrieren.«

			Ehe ich antworten kann, taucht Pepper bei uns auf.

			»Und? Was ist mit mir? Nimmst du mich auch so mit?«, fragt sie Gabe lachend.

			»Natürlich«, entgegnet dieser schnell. »Du siehst doch immer toll aus, Pepper.«

			Grinsend legt sie den Kopf schief. »Noch mal gerettet, Mister«, antwortet sie, kommt zu mir und beugt sich zu meinem Ohr. »Glaub mir, auch wenn er gut aussieht, ist er ein Arsch.«

			Pepper ist fast einen Meter achtzig groß. Neben ihr wirke ich wie ein Zwerg mit meinen knappen einen Meter sechzig.

			»Keine Sorge«, flüstere ich zurück. »Er wird schon nichts tun, was ich nicht will.« Denn eigentlich will ich doch genau das …

			Pepper lehnt sich zurück, zieht mich dann aber an sich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Zu viel Nähe! Ich weiß, sie denkt sich nichts dabei und hat mich einfach nur gern. Und es tut mir wirklich leid, weil ich sie auch gernhabe, aber ich ertrage diese Art von Zärtlichkeiten einfach nicht.

			Ich tue alles dafür, mir nichts anmerken zu lassen, aber mein Puls beschleunigt sich und meine Atmung geht flacher. Als es mir dann doch zu viel wird, löse ich mich von ihr und trete zurück. Sofort setze ich ein breites Lächeln auf und überspiele mein Unwohlsein.

			»Können wir? Ich bin schon ganz aufgeregt.«
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			Gabe nimmt uns in seinem blauen Mustang mit zu einem alten Fabrikgelände am Rand von San Francisco. Hier haben sich bereits Hunderte Menschen versammelt. Überall stehen getunte Wagen herum. Die Leute protzen mit ihren Autos und grölen. Musik hallt aus Lautsprechern. Es ist wie eine riesige Party. Mein Puls beschleunigt sich, da ich Menschenmassen nicht unbedingt bevorzuge. Allerdings ist hier keinerlei Gedränge, was mich dann doch ein wenig beruhigt.

			Schon nach wenigen Minuten lasse ich mich von diesem ganz speziellen Vibe umhüllen. Die gute Laune der anderen Feiernden kriecht regelrecht in meine Venen und für den Moment ist da keine Dunkelheit in meinen Gedanken. In Clubs, wo mich Mauern umgeben, habe ich ein Problem mit so vielen Leuten, die drängeln und sich an einen quetschen. Aber hier, unter freiem Himmel, ist es wie ein Sog, der mich in seinen Bann zieht.

			»Wollt ihr ein Bier?«, ruft uns Gabe zu, als wir bereits mitten in der Masse stehen.

			»Sicher«, antworte ich und auch Pepper hebt den Daumen in die Höhe. Damit verschwindet er und ich stelle mich zu meiner Freundin.

			»Das hier ist der Wahnsinn, findest du nicht?«, frage ich sie über die laute Musik hinweg. Der Beat ist so mitreißend, dass es mir schwerfällt, nicht mit den Füßen zu wippen.

			»Ja! Absolut! Sag mal, ist Gabe dein Typ?«, fragt sie neugierig. »Ich weiß nicht viel von ihm, aber ich weiß, dass er Frauen gerne wie seine Unterwäsche wechselt.« Na ja … als ob ich da besser wäre …

			»Keine Sorge, ich habe nicht vor ihn zu heiraten, nur weil ich vielleicht später etwas Spaß mit ihm habe. Du kennst mich doch«, antworte ich lachend und hoffe, sie ist damit beruhigt.

			Pepper beginnt, ebenfalls zu lachen. »Das schon, aber auch bei dir wird sicher irgendwann ein Mann kommen, mit dem sich alles verändert. Und wenn das so sein sollte, muss ich doch aufpassen, dass du nicht an den Falschen gerätst.« Sie scherzt und streckt mir die Zunge heraus. Wenn sie wüsste, dass es längst zu spät ist. Niemand kann mich mehr beschützen.

			Dennoch schenke ich ihr ein dankbares Lächeln. Ich bin froh, sie in meinem Leben zu haben, und manchmal tut es mir leid, dass ich sie so auf Abstand halte. Aber ich kann ihr einfach nicht sagen, wie es wirklich in meinem Inneren aussieht und dass ich ihr eigentlich nie die echte Kennedy zeige.

			Die Beats sind überall zu hören und ich frage mich, wie oft diese Veranstaltungen bereits aufgeflogen sind. Das kann doch nicht unbemerkt bleiben. Da aber alle Menschen hier so entspannt sind, verschwindet die Sorge schnell wieder. Meine Füße bewegen sich wie von selbst. Ich kann einfach nicht ruhig stehen. Immer wieder wird mir aufs Neue bewusst, was ich früher alles verpasst habe und wie sehr ich mein jetziges Leben genieße. Zumindest solange die Dunkelheit meine Gedanken nicht verschlingt.

			Im nächsten Moment kommt Gabe zurück und reicht uns beiden ein Bier mit einer Scheibe Limette am Flaschenhals. Dankbar nehmen wir ihm die Getränke ab, drücken die Limette ganz in die Flasche und trinken einen Schluck. Unerwartet schaut Pepper an mir vorbei.

			»Da vorn ist jemand, den ich kenne. Ich sag ihm schnell Hallo. Bin gleich wieder da.« Schon verschwindet sie in der Menge und lässt uns allein. Dafür tritt Gabe einen Schritt näher an mich heran und trinkt einen weiteren Schluck.

			»Und? Wie gefällt es dir hier?«

			»Es ist der absolute Wahnsinn. Ich freue mich schon auf das Rennen. Kann hier jeder mitmachen, der Lust hat?«, frage ich neugierig.

			»Sagen wir es so, man braucht schon Beziehungen, um einsteigen zu können. Theoretisch kann aber jeder mitmachen. Es gibt mehrere Rennen an einem Abend. In den ersten kann man sich qualifizieren für das Hauptrennen am Schluss. Der Gewinner erhält das ganze Geld und bekommt zusätzlich einen Platz beim nächsten Hauptrennen.«

			»Habt ihr keine Angst, dass die Polizei euch erwischt?«

			Ein Schmunzeln legt sich auf seine Lippen. Er beugt sich noch ein Stück näher an mein Ohr. »Ich verrate dir ein kleines Geheimnis. Ein paar Leute stehen an der Strecke schmiere und informieren den Veranstalter über eventuelle Vorkommnisse. Außerdem erhalten ein paar Cops etwas Geld, damit sie wegsehen.«

			Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass das alles in so großem Maße organisiert ist. Aber anders wäre das wahrscheinlich gar nicht möglich.

			»Und … wie läuft das dann gleich ab?«, frage ich dann und trete einen Schritt zurück, um wieder etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

			Gabe blickt auf seine Uhr. »In etwa fünfzehn Minuten beginnt das Hauptrennen. Die Fahrer reihen sich ein und wenn die Glocke ertönt, dann geht’s los. Sie fahren vom Gelände, eine große Runde durch die City, bis sie hier wieder durchs Ziel fahren. Das Preisgeld beträgt zweihundertfünfzigtausend Dollar.« Wow. »Mitmachen kann wie gesagt jeder. Du musst dich lediglich mit zwanzigtausend einkaufen können und fürs Hauptrennen qualifizieren.«

			»Und … bist du auch schon mal mitgefahren?«, frage ich neugierig weiter.

			Gabe tritt nun ganz dicht vor mich, legt den Arm um meinen Körper und platziert seine Hand an meinem Steißbein. Noch ist diese Berührung in Ordnung.

			»Warum fragst du? Würde dir das gefallen?«, fragt er dunkel grinsend und zieht mich an sich, sodass ich seine Härte spüre.

			»Vielleicht …«, raune ich ihm mit einem Grinsen entgegen.

			Er kommt meinem Gesicht näher und mein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Zu viel Nähe. Ich lehne mich ein Stück zurück. Wir stehen mitten in der Masse. Die Leute um uns herum feiern, nehmen uns überhaupt nicht wahr, und in mir kriecht diese Dunkelheit hervor, die mir das Atmen erschwert.

			»Plötzlich so schüchtern?«, raunt er mir entgegen.

			Doch ehe ich antworten kann, ertönt ein lautes Motorengeräusch. Die Menschen um uns herum jubeln und setzen sich in Bewegung.

			»Was ist los?«, frage ich und drehe mich um.

			Gabe grinst. »Der Stargast ist eingetroffen.« Der Stargast? Ob er der Gewinner des letzten Rennens ist, oder warum nennt er ihn so?

			Im gleichen Augenblick taucht auch Pepper wieder auf und stößt mit ihrer Flasche gegen meine.

			»Es geht gleich los«, sage ich aufgeregt. »Ich dachte schon, du verpasst den Start.«

			»Quatsch! Das lasse ich mir doch nicht entgehen.«

			Mein Puls steigt. Gabe nimmt meine Hand und zieht mich mit sich durch die Menge, bis wir an einer unsichtbaren Linie stehen, an der weitere Menschen aufgeregt auf den Start warten. Pepper folgt uns. Ich blicke an den anderen vorbei und sehe dabei zu, wie die Fahrer sich aufreihen.

			»Wer ist dieser Stargast?«, frage ich Gabe.

			Er deutet auf einen schwarzen BMW mit giftgrünen Akzenten. Es sieht aus, als hätte jemand einen Eimer Farbe von vorn über den Wagen gekippt. Überall befinden sich grüne Farbspritzer. Mein Blick wandert zu dem Nummernschild. G-H-O-S-T. Nennt er sich etwa so?

			»Das ist er. Der mit dem M4. Er taucht immer erst kurz vor dem Rennen auf und verschwindet wieder, sobald er die Ziellinie überquert hat. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er jemals nicht gewonnen hat. Aber niemand weiß, wer er ist, weil er immer mit einer Maske fährt und niemals aussteigt. Deshalb nennen ihn alle nur Ghost.«

			Irritiert sehe ich ihn an. Warum trägt jemand eine Maske, während er fährt?

			»Vielleicht ist es nicht immer der gleiche …«, denke ich laut.

			»Ja«, stimmt auch Pepper zu. »Aber vielleicht ist er auch hässlich. Oder er ist irgendein Star, den niemand erkennen soll.«

			»Ihr habt zu viel Fantasie. Vielleicht ist er nur ein Angeber, der glaubt, nur weil er mit einer Maske fährt, ist die Masse neugierig auf ihn.« Wie recht er damit hat. »Wenn das Rennen gleich gestartet ist, könnt ihr es dort an der Hauswand verfolgen. Die Fahrer werden von einer Drohne verfolgt.« Gabe deutet hinter uns auf ein großes Fabrikgebäude, dessen Außenwand weiß gestrichen ist. Darauf wird ein Livebild projiziert, wahrscheinlich durch einen Beamer erzeugt. Ich erkenne die Startlinie und sehe alle Fahrer, die bei dem Rennen dabei sind.

			Doch ehe wir uns weiter unterhalten können, heulen die Motoren der Rennwagen auf und jemand tritt in die Mitte. Sekunden später startet das Signal, die Startflagge wedelt und die Autos rasen an uns vorbei.

			Wir grölen und jubeln, genauso wie die Masse. Ich bin definitiv für den Maskierten in dem BMW. Meine Neugier ist geweckt und ich will unbedingt wissen, wer er ist.

			»Wo fahren sie jetzt entlang?«, fragt nun Pepper, während ich noch immer den Autos hinterher sehe. Wir stehen etwa fünfzig Meter hinter der Ziellinie.

			»Sie fahren hier los, dann eine große Runde durch die City bis zur Golden Gate Bridge. Dort wenden sie, um am Ende wieder hier durchs Ziel zu rasen. Wir stehen quasi an der perfekten Stelle, um mitzubekommen, wer gewinnt.«

			Als die Fahrer nicht mehr zu sehen sind, drehen wir uns herum, blicken auf die weiße Hauswand und verfolgen über das Drohnenbild, wie die Autos durch die Stadt rasen. Durch den ganz normalen Verkehr. Vorbei an Passanten. Sogar rote Ampeln werden ignoriert. Vollkommen fasziniert schaue ich auf die Hauswand und beobachte die einzelnen Wagen. Ich stelle mir vor, wie ich ebenfalls darin sitze und diesen Rausch des Verbotenen miterlebe.

			Wie erwartet, führt der schwarze BMW. Auf seltsame Weise freue ich mich auf den Moment, wenn er hoffentlich als Sieger durchs Ziel fährt. Ich will wenigstens einen kurzen Blick auf ihn erhaschen.

			Minuten vergehen und plötzlich kommt das Motorengeräusch wieder näher. Mein Puls erhöht sich. Da ich so klein bin und die anderen Zuschauer mir die Sicht versperren, beuge ich mich noch ein Stück vor, um auch wirklich nichts zu verpassen. Doch dieser Meinung scheint irgendjemand anderes ebenfalls zu sein. Denn plötzlich, als die Wagen bereits auf der Zielgeraden sind, werde ich nach vorn geschubst, verliere das Gleichgewicht und stolpere auf die Fahrbahn.

			Es geht alles so verdammt schnell. Ehe ich reagieren kann, kommt der schwarze BMW auf mich zugerast und ich sehe mich gedanklich schon über die Motorhaube fliegen und anschließend hart auf dem Asphalt aufschlagen. Ich glaube, ein Schrei entweicht meinen Lippen, als der Wagen mit quietschenden Reifen nur Millimeter vor meinen Beinen zum Stehen kommt und ich die Hände ganz automatisch auf die Motorhaube schlage. Schwer atmend blicke ich auf. Ich habe das Gefühl, mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Scheiße. Er hätte mich fast umgefahren.

			Ich höre, wie sich eine Autotür öffnet und in der nächsten Sekunde steigt jemand aus. Ehe mein Hirn auch nur ansatzweise seine düstere Präsenz wirklich aufnehmen kann, höre ich eine dunkle, befehlende Stimme: »Nimm sofort die Finger von der Motorhaube oder ich muss dir wehtun.« Bei seinen Worten rauscht ein Schauer durch mein Inneres.

			Ich sehe an seinem Körper hinauf. Er trägt einen dunklen Hoodie und eine schwarze Jeans. Die Kapuze des Hoodies ist tief ins Gesicht gezogen und darunter scheint diese düstere Maske hervor. An der Stelle, wo seine Augen sitzen, zieren zwei grüne X die Stellen und sein Mund sieht aus, als wäre er mit gleichfarbigem Garn zugenäht. Ganz sicher ist er ohne diese Maske nicht hässlich. Er strahlt so eine verdammte Dominanz aus, dass mein Hirn tatsächlich einen Atemzug lang darüber nachdenkt, ob ich seinen Befehl missachten soll, um genau das zu bekommen, womit er mir droht. Schmerz.
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			Kurz zuvor

			Die letzte Kurve. Mein Adrenalinspiegel ist hoch. Durch die Maske habe ich nur eine eingeschränkte Sicht und das macht die ganze Sache noch besser. Ausschließlich bei diesen Rennen ist mein Inneres nicht vollkommen tot. Dieser Adrenalinrausch ist meine Droge, die das Leben überhaupt noch lebenswert macht. Ohne diesen Kick hätte ich vielleicht schon längst aufgegeben und das Versprechen, das ich meiner Schwester Liah nach ihrem Tod gegeben habe, gebrochen. Sei stärker, als ich es war, und lass dich von niemandem kaputtmachen! Aber sie hatte keine Ahnung, was er auch mir angetan hat … Genauso wenig, wie ich wusste, dass sie unter ihm leiden musste …

			Dennoch habe ich mich an ihre Worte gehalten. Ich lebe. Für sie. Auch wenn es in meinem Leben nur mich gibt. Ich lasse niemanden an mich heran, mir ist jeder andere scheißegal. Die Worte Mitgefühl oder Verständnis existieren in meinem Leben nicht.

			Heute besitze ich einen großen Konzern, der Motoren herstellt. Habe einige Zweigstellen und unter mir arbeiten mehrere tausend Mitarbeiter. Jeder von ihnen ist ersetzbar. Mich interessieren ihre privaten Probleme oder Befindlichkeiten nicht. Denn am Ende interessiert sich auch niemand für mein Wohlbefinden.

			Natürlich führe ich das Rennen an. Keiner dieser Amateure könnte mir gefährlich werden. Es ist selten jemand dabei, der es mit mir aufnehmen könnte. Und es passiert noch seltener, dass mich jemand besiegt. Das letzte Mal liegt sicher an die hundert Rennen zurück. Da lag es allerdings nicht daran, dass sie besser waren, sondern nur daran, dass ich an dem Tag einen Fehler gemacht habe. Denn in der Regel mache ich keine.

			Ich biege auf das Gelände und schon jetzt steht fest, dass ich ein weiteres Mal gewinnen werde. Hinter mir höre ich die aufheulenden Motoren und weiß, sie versuchen, mich einzuholen, doch sie haben keine Chance. Mein schwarzer BMW M4 legt sich perfekt in die Kurven, mein selbstkreierter Motor bringt die nötige Geschwindigkeit mit. Wir sind eine Einheit und wahrscheinlich könnte ich auch mit geschlossenen Augen fahren, wenn ich die Strecke kenne.

			Sofort entdecke ich diese ganzen verdammten Wichser, die bereits beim Start fast ausgeflippt sind, als ich aufgetaucht bin. Es läuft jedes Mal gleich ab. Ich tauche kurz vor dem Start auf, fahre das Rennen und hole mir das Preisgeld beim Veranstalter ab. Anschließend verschwinde ich. Niemals verlasse ich meinen Wagen.

			Und obwohl sie mich nicht kennen, feiern mich diese Leute, als wäre ich irgendein Weltstar. Bei jedem verdammten Rennen stehen sie am Rand. Ob sie mich noch genauso feiern würden, wenn sie wüssten, wie scheißegal sie mir sind?

			Nur noch hundert Meter, wenige Sekunden, dann bin ich im Ziel. Ich sehe bereits die Ziellinie, als plötzlich irgendein junges Ding aus der Menge hinter dem Ziel heraus stolpert. Fuck! Augenblicklich trete ich auf die Bremse. Reifen quietschen und nur einen Atemzug später fahre ich dennoch als Erster über die Ziellinie. Nur Millimeter bleibe ich vor ihr stehen.

			Während die Menge ihren Sieger – mich – bejubelt, schlägt dieses junge Ding ruckartig die Hände auf meine Motorhaube und blickt mir mit weit aufgerissenen Augen durch meine verdunkelte Frontscheibe entgegen. Mein Atem stockt. Wie kann sie es wagen, meinen Wagen anzufassen?

			Und ohne nachzudenken, tue ich etwas, was ich sonst nie tue. Ich steige aus. Als ich die Tür öffne und in voller Größe aus meinem Wagen steige, verstummen die Menschen, die in meiner direkten Nähe stehen und sehen mich erschrocken an. Ein Raunen geht durch die Menge. Doch ich ignoriere ihr Verhalten und drehe mich zu ihr, um nur sie anzusehen.

			Noch immer liegen ihre Hände auf meiner Motorhaube, während sich ihre Brust heftig hebt und senkt. Ein neuer Schwall Wut rauscht durch meinen Körper.

			»Nimm sofort die Finger von der Motorhaube oder ich muss dir wehtun«, warne ich sie mit dunkler Stimme. Das meine ich genauso, wie ich es sage. Es ist mir verdammt scheißegal, ob sie sich verletzt hat. Hier geht es um mein Heiligtum.

			Dennoch kann ich nichts dafür, dass mein Blick über ihren Körper wandert. Sie ist klein, zierlich, hat dunkles Haar und ein niedliches Gesicht. Ganz sicher glaubt jeder, sie sei ein braves, anständiges Mädchen. Wahrscheinlich ist sie auch nur eines dieser armen Dinger, das aus ihrem langweiligen Leben ausbrechen will und den Nervenkitzel bei diesem illegalen Scheiß sucht. Aber als sie den Kopf hebt und unsere Blicke sich treffen, sehe ich mehr. Da ist so viel Dunkelheit.

			Ich trete an sie heran, will gerade handeln, da tauchen eine junge Frau und irgendein Kerl neben uns auf. Ihre rothaarige Freundin zieht sie von meinem Wagen weg und ich kann endlich durchatmen.

			»Süße, geht es dir gut?«, fragt die Rothaarige voller Sorge und zieht ihre Freundin in ihre Arme.

			Doch anstatt sich zu entspannen, weil sie ihre Retterin sieht, spannen sich ihre Muskeln nur noch mehr an.

			»Ja, schon okay«, beruhigt sie sie.

			Schnell entzieht sich die Kleine der Umarmung wieder. Sie unterbricht für einen Atemzug unseren Blickkontakt und schließt die Augen, ehe sie sie wieder öffnet und doch wieder zu mir schaut. Ich sehe ihr an, dass sie gleich etwas zu mir sagen wird, doch da wende ich mich bereits ab, um wieder in meinen Wagen zu steigen. Sie hat ihre Finger von der Motorhaube genommen und das ist alles, was ich wollte. Jetzt kann ich fahren.

			»Sag mal, hast du sie noch alle?«, brüllt sie mir hinterher. »Du hast mich fast umgefahren!« Ja, hab ich, weil du so dumm warst, mir vors Auto zu stolpern. Also sei mir dankbar, dass ich so gute Reflexe habe.

			Ich ignoriere sie und will gerade die offene Tür meines Wagens umrunden, als ich ihre Präsenz hinter mir spüre und sie mich im gleichen Moment am Arm greift und herumdrehen will.

			»Hey! Ich …«

			Doch ehe sie weiterreden kann, reagiert mein Körper reflexartig, mit den Fingern umschlinge ich ihren Hals und donnere sie rücklinks auf die Motorhaube. Die Dunkelheit, die ich durch das Rennen so gut in den Hintergrund drängen konnte, explodiert mit dieser Berührung in mir wie ein Feuerwerk.

			Ich beuge mich nah zu ihrem Gesicht und presse durch zusammengebissene Zähne: »Fass. Mich. Nie. Wieder. An.«

			Ihre Hände liegen um mein Handgelenk. Sicher wirkt es für die Umstehenden so, als würde sie sich wehren. Aber zu meiner Überraschung ist da kein bisschen Gegenwehr. Ihre Finger liegen nur hauchzart um mein Handgelenk. Sie versucht mich nicht, wie jeder normale Mensch, von sich zu reißen, obwohl meine Hand ihr die Luft abdrückt. Und da ist auch kein Unbehagen. Nur ihre braunen Augen mit einem dunklen Glitzern darin. Sie ist zwar überrascht wegen meiner Reaktion, allerdings ist da nicht so viel Panik und Angst, wie ich erwartet habe. Doch ’ne Verrückte. Vielleicht wollte sie sich auch umbringen. Hat mit meiner Reaktionsfähigkeit beim Bremsen nicht gerechnet und macht mich deshalb so an. Wirklich bemitleidenswert, wenn ich denn so etwas wie Mitleid empfinden könnte …

			Ich drücke sie noch einmal hart auf meinen Wagen, ehe ich sie genauso ruckartig wieder hochreiße und ihrer Freundin knurrend in die Arme schubse. Während alle mich nur vollkommen sprachlos ansehen, steige ich endlich in den BMW. Ja, gern geschehen für die Show. Das wird nie wieder passieren.

			Ich glaube, sie brüllt mir noch ein »Arschloch!« hinterher, doch ich lasse meinen Motor so laut aufheulen, dass ihr Fluchen vollkommen übertönt wird. Ich fahre bis zum Veranstalter, Cory, der bereits mit dem Umschlag am Tor auf mich wartet. Er weiß, dass ich keine Lust auf irgendein Siegertänzchen mit der Masse habe. Bei ihm angekommen, lasse ich das Fenster herunter.

			»Ich bin froh, dass du so gute Reflexe hast, Ghost, sonst wäre das gerade sicher schlecht für die Kleine ausgegangen.« Cory redet wie wild darauf los.

			Ich bleibe still, denn wie gesagt … es interessiert mich einen Scheißdreck. Also strecke ich die Hand aus und warte darauf, dass er mir den Umschlag gibt. Cory seufzt schwer und händigt mir die gewonnene Summe aus.

			»Dann sehen wir uns wie immer beim nächsten Mal. Bin gespannt, wann endlich mal jemand auftaucht, der dir gefährlich werden könnte.«

			»Träum weiter«, entgegne ich gelangweilt.

			Damit schmeiße ich das Bündel Geld auf den Beifahrersitz, lasse das Fenster wieder hochfahren und den Motor aufheulen, um in die Nacht von San Francisco zu verschwinden. Ich denke an den Zwischenfall mit der kleinen Verrückten und frage mich, ob ich mir diese Dunkelheit nur eingebildet habe. Vielleicht hatte sie so viel Angst, dass sie deshalb nicht versucht hat, sich von mir loszureißen. In der Regel achte ich nicht auf die einzelnen Personen in der Menge. Es kann durchaus sein, dass sie mir bei jedem Rennen zusieht, oder war sie heute zum ersten Mal da? Wirst du wiederkommen?

			Meine eigene Dunkelheit streckt ganz langsam ihre Fühler aus und fragt mich, ob ihre meiner ebenbürtig sein könnte. Ich habe in meinem gesamten Leben, also nachdem ich aus dem Knast kam, keine Frau kennengelernt, die auch nur annähernd so wirkte, als könnte sie das, was in mir wohnt, nachempfinden. Aber du?

			Schluss damit! Sie ist nur irgendein Mädchen, das ich wahrscheinlich niemals wiedersehen werde. Also verwerfe ich die Möglichkeit, dass sie meine Dunkelheit wie ein Schwamm aufsaugen könnte. Es ist mir scheißegal.

			Für den Moment bin ich jedenfalls gesättigt. Dieses Freiheitsgefühl und dieser Adrenalinrausch füllen meinen Körper noch immer aus, als ich über den Highway rase. Dennoch weiß ich, dass das Gefühl nicht lange anhalten wird. Am Montag bin ich nicht mehr der geheimnisvolle Rennfahrer, den die Leute Ghost nennen, weil sie meine wahre Identität nicht kennen. Dann bin ich wieder Kieran Banks, der seriöse CEO von Flashlight Motors. Der, der einen Fahrer hat und nicht wie ein Irrer durch die Stadt heizt.

			Ich genieße noch die letzten Minuten der Geschwindigkeit, und versuche, diese seltsame junge Frau aus meinen Gedanken zu vertreiben. Wer weiß, warum sie sich von meiner Dunkelheit nicht einschüchtern lässt.

			Ich rase über den Highway und fahre einen riesigen Umweg, bis ich mir sicher bin, dass mir niemand folgt. Zu Hause angekommen, öffne ich das Tor zu meiner Villa per Knopfdruck, parke den Wagen in der Garage und betrete anschließend mein Haus in den Klippen am Strand.

			Die automatische, indirekte Beleuchtung in den Fußleisten geht sofort an, als ich den Flur betrete und mich auf direkten Weg nach oben in mein Schlafzimmer mache. Den Umschlag mit dem Geld werfe ich aufs Bett.

			Eigentlich bräuchte ich es nicht. Ich habe genug Geld und die Summe, die ich bei den Rennen gewinne, sind nichts weiter als Peanuts für mich. Aber die Leute sollen schließlich keinen Verdacht schöpfen.

			Ich nehme die Maske ab und lege sie an ihren Platz im Schrank, an welchem sie wieder eine Woche auf ihren nächsten Einsatz wartet, bis ich erneut diesen Adrenalinrausch erleben darf. Bis ich wieder zu Ghost werde. Zwar fahre ich auch unter der Woche gelegentlich nachts über die Highways, allerdings ist das nicht das gleiche Gefühl wie beim Rennen. Ich bin gespannt, wo das nächste stattfindet. Die Info gibt es immer erst einen Tag vorher.

			Ich werde meine Klamotten los, betrete das angrenzende Bad und stelle mich unter die Dusche. Der Rausch des Rennens flacht immer mehr ab und die Dunkelheit streckt ihre langen knochigen Finger nach mir aus. Sie kommt immer schneller zurück. Mein Hirn ist durch den viel zu langen Schlafentzug bereits angeschlagen. Ich weiß, die Erinnerungen werden mich heute Nacht einholen. Auch wenn der Blister mich wie eine helle Stimme zu sich lockt, muss ich ihr heute widerstehen. Die Tabletten erhalte ich per Post über einen zuverlässigen Dealer aus dem Darknet. Sie werden an ein Postfach geschickt. Niemand muss wissen, dass ich – ein CEO – ein kleines Tablettenproblem habe. Ich weiß um die Nebenwirkungen Bescheid, weshalb ich mich nach zwei, maximal drei Tagen Schlafentzug dazu zwinge, keine zu nehmen. Eigentlich nutze ich diesen Weg schon viel zu lange … Aber was soll ich machen? Täglich zurück in diese Hölle oder an Schlafmangel leiden? Meine physische Verfassung wäre wahrscheinlich die gleiche.

			Deshalb kann ich nicht schon wieder eine Pille einwerfen, um wach zu bleiben. Heute Nacht muss ich in diese Hölle zurückkehren. Ob ich will oder nicht.

			Ich drehe das Wasser so kalt auf, dass all die Erinnerungen für den Moment von meinem Körper gespült werden und die Kälte mein Gehirn auf andere Dinge lenkt. Ich habe die Kontrolle. Ich lasse die Erinnerungen nicht an die Oberfläche dringen. So lange es geht, harre ich unter diesem Eisstrahl aus. Erst als ich es kaum noch schaffe, aufrecht zu stehen, drehe ich das Wasser aus, trockne mich ab und gehe in mein Schlafzimmer, um mich der Hölle, die ihre Arme nach mir ausstreckt, hinzugeben.

		

		
			Kapitel 4
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			Nachdem wir Pepper zu Hause abgesetzt haben, sind wir auf direktem Weg zu mir gefahren. Ich hoffe, ich habe mich in Gabe nicht getäuscht und er kann mir das geben, was ich brauche.

			Noch immer spüre ich die Finger dieses Maskengesichts an meinem Hals. Wie er zugedrückt hat und mir für einen Moment die Luft nahm. Als meine Hände um sein Handgelenk lagen, konnte ich seine Wut regelrecht spüren. Er war so starr wie ein Stück Stahl. Und mein Hirn hat regelrecht gejubelt über seine Grobheit. Sein kompletter Körper war verhüllt. Selbst seine Haare waren durch ein Stück Stoff, das an der Maske befestigt war, verdeckt. Niemand weiß, wer er ist.

			Unerwartet legt Gabe die Hand auf meinen Oberschenkel und schiebt sie unter den Rock. Ich unterdrücke den Drang, sie wegzuschlagen. Sicher testet er nur aus, wie offen ich wirklich bin. Sehr. Als ich den Kopf zu ihm drehe, liegt ein gieriges Grinsen auf seinem Gesicht. Zum Glück sind wir bereits da und ich kann mich seiner Sanftheit entziehen.

			»Da vorn kannst du parken«, informiere ich ihn und deute auf einen freien Parkplatz vor meiner Wohnung.

			»Hätte nicht gedacht, dass du süßes Püppchen in so einer lauten Gegend wohnst«, macht er seine Verwunderung deutlich.

			»Glaub mir, ich bin weit weg von süß.«

			Nachdem er geparkt hat, schnalle ich mich augenblicklich ab und steige aus. Ich will nicht, dass er im Auto über mich herfällt. Da habe ich keinerlei Möglichkeit zu flüchten, sollte er zu sanft sein.

			»Dann komm. Ich hoffe, du kannst mir das geben, was ich will …«, raune ich ihm zu und schenke ihm ein eindeutiges Lächeln.

			Ohne auf eine Antwort zu warten, öffne ich mit meinem Schlüssel die Haustür und höre noch, wie die Autotür zufällt und er mir folgt. Meine Wohnung liegt über einem China-Imbiss, neben meinem Schlafzimmerfenster hängt das Leuchtreklameschild. Es leuchtet die gesamte Nacht, sodass es bei mir niemals richtig dunkel ist. Vielleicht würde das die meisten Menschen stören, aber für mich ist genau das perfekt.

			Wie immer breitet sich der typische Essensgeruch der asiatischen Küche im Flur aus. Aber auch daran habe ich mich mittlerweile gewöhnt. Selbst Pepper kommt mich hier gern besuchen, da sie die gebratenen Nudeln so sehr liebt.

			Als ich im ersten Stock an meiner Wohnungstür ankomme und gerade den Schlüssel einstecke, spüre ich seine Hände an meinen Hüften und seinen heißen Atem in meinem Nacken. Mein Puls beschleunigt sich und meine Kehle schnürt sich zu. Schnell stoße ich die Tür auf, stolpere in die kleine Wohnung und drehe mich zu ihm herum.

			»Was ist los?«, fragt er irritiert und schließt hinter sich die Tür.

			Doch anstatt zu antworten, greife ich an den Saum meines Shirts und ziehe es mir über den Kopf. Er beobachtet mich genau und leckt sich gleichzeitig über seine Lippen. Tief atme ich ein und aus. Ich werde mir jetzt das nehmen, was ich brauche und hoffe, dass er zu mir passt.

			Mit schnellen Schritten bin ich bei ihm, schlinge die Arme um ihn und überfalle ihn mit einem gierigen Kuss. Er schmeckt nach Bier und sein Bart kratzt an meinem Kinn. Gabe brummt an meinen Lippen. Sicher hat er mit meiner forschen Art nicht gerechnet. Er greift an meinen Arsch, hebt mich hoch, sodass ich die Beine um seine Hüften schlinge. Keuchend löse ich mich von seinen Lippen.

			»Du musst nicht länger den gut erzogenen Typen spielen. Sei ein Arschloch und nimm mich hart. Keine Streicheleinheiten. Keine Zurückhaltung.«

			Gabe wirkt überrascht und forscht in meinen Augen, ob er sich vielleicht verhört hat. Bitte hör auf, mit deinem Blick nachzufragen, ob ich das wirklich genauso meine. Doch natürlich kommt im nächsten Atemzug genau diese Frage.

			»Bist du dir sicher? So hatte ich dich gar nicht eingeschätzt«, entgegnet er rau. Ja, das ist nicht das erste Mal …

			»Hör auf, zu reden, und fick mich endlich.« Damit presse ich die Lippen erneut auf seine.

			Er steigt in den Kuss mit ein, greift in mein Haar und kontrolliert den Kuss. Ziellos läuft er in den nächsten Raum, mein Wohnzimmer, und lässt mich vor dem Sofa herunter. Mit geübten Fingern greife ich an den Gürtel, öffne die Hose und schiebe sie über seinen Hintern, während er das Shirt loswird.

			Er lässt mir keine Zeit, sondern packt mich, dreht mich herum und beugt mich über die Rückenlehne des Sofas. Er schiebt meinen Rock hinauf und die Netzstrumpfhose und den String hinab. Bitte fick mich hart.

			Einen Atemzug später höre ich, wie er die Verpackung eines Kondoms öffnet. Er zieht es sich über und schiebt sich anschließend mit einem einzigen Stoß in mich. Ein Schmerzensschrei entweicht mir, der gleichzeitig meine inneren Dämonen vertreibt. Gabe stöhnt dunkel auf und greift in meinen Nacken, um mich so zu fixieren.

			Plötzlich stellt sich mein Hirn vor, es ist nicht Gabe, der hier hinter mir steht, sondern der Mann mit der Maske vom Rennen. Ich stelle mir vor, es sind seine sehnigen Hände, die mich berühren, mich bestrafen, weil ich sein Auto berührt habe.

			Er beginnt, mich zu ficken. Hart. Er ist groß, füllt mich vollkommen aus. Jeder Stoß schmerzt, wenn er unkontrolliert in mich eindringt und doch wimmere ich vor Lust. Das Klatschen von Haut auf Haut ist zu hören, sein dunkles Stöhnen vermischt sich mit meinem und erfüllt die Wohnung. Ich greife an meine Brüste, zwirbele die Brustwarzen so fest, dass augenblicklich ein Blitz in meinen Unterleib schießt.

			»Härter«, hauche ich, schließe die Augen und dränge mich ihm entgegen. Der Fremde würde noch immer seine Maske tragen, während er mich hier über das Sofa beugt. Und ich hätte weiterhin keine Ahnung, wer er ist.

			Stöhnend zieht er sich aus mir zurück und stößt ein weiteres Mal zu. So tief, dass ich glaube, es zerreißt mich von innen. Gleichzeitig drücke ich die Fingernägel in meine Brustwarzen und spüre, wie sich ein Ball aus Hitze in meinem Unterleib sammelt.

			Er erhöht das Tempo, fickt mich so hart, wie ich es brauche. Doch dieser letzte Schmerzimpuls fehlt mir, um endlich kommen zu können. Also löse ich eine Hand von meinen Brustwarzen und schiebe sie zwischen die Schenkel. Meine Fingerspitzen fühlen, wie sein harter Schwanz in mich eindringt. Er gibt ein dunkles Brummen von sich und reißt mich an den Haaren zurück, sodass mir ein Schrei entweicht und ich gegen seine Brust knalle.

			»Genügt dir mein Schwanz nicht?«, knurrt er mir ins Ohr.

			»Gib mir deine Hand.« Er reicht mir diese und ich führe sie an meine Mitte. »Ich brauche mehr«, stöhne ich, als er über die Perle reibt.

			Ein raues Lachen entweicht seiner Kehle. »Du kranke kleine Schlampe.« Ja, genau das bin ich.

			Er drückt mich wieder bäuchlings über das Sofa, nimmt seine Stöße erneut auf und reibt nun über diesen empfindlichen Punkt. Mit festem Druck. Anscheinend hat er verstanden, was ich will, denn nun hat er dieses letzte bisschen Vorsicht abgelegt. Dieser Ball aus Hitze wird immer größer und größer und als er meine Perle zwischen seinen Fingern zwirbelt und ich gleichzeitig in meine Brustwarze kneife, explodiert dieser Ball in mir und die Hitze des Orgasmus überrollt mich wie ein Inferno.

			»Fuck!«, stöhnt er, schiebt sich noch einmal, so tief es geht, in mich und kommt ebenfalls.

			Schwer atmend liege ich über die Lehne gebeugt, als ich die Augen öffne und in der Realität ankomme. Ich habe tatsächlich an dieses Arschloch vom Rennen gedacht …

			Gabe zieht sich aus mir zurück, wird das Kondom los und fasst unerwartet sanft an meinen Arm.

			»Alles okay mit dir, Kennedy?«, fragt er vorsichtig. Augenblicklich zucke ich zusammen und stelle mich hin. »Ich hoffe, es war nicht …«

			»Nein«, unterbreche ich ihn sofort. »Es war gut.«

			Er sieht mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. »Hätte nicht gedacht, dass du so drauf bist. Pepper meinte, ich solle nett zu dir sein.«

			»Ich sagte ja, ich bin nicht so süß, wie ich aussehe.«

			Ich weiß, Pepper will mich nur beschützen. Sicher denkt sie, ich bin jemand, der nur auf Kuschelsex steht, weil ich ein Problem habe, wenn die Leute im Club mir zu nah auf die Pelle rücken. Die meisten sind zwar aufdringlich, aber nicht grob. Es ist eher selten, dass dir ein Kerl in der Öffentlichkeit an den Hals greift und dir die Luft abschnürt. Außer es ist ein Arschloch, das eine Maske trägt.

			Gabe tritt an mich heran und blickt auf mich herab. Er beugt sich vor, will mich küssen, doch ich entziehe mich ihm.

			»Danke für … das hier. Und dass du uns zum Rennen mitgenommen hast. Vielleicht komme ich noch mal vorbei.«

			Er scheint den Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen und beginnt, sich wieder anzuziehen. Nachdem er fertig ist, will er mir einen Abschiedskuss geben. Doch ich weiche aus.

			»Okay. Ich versteh schon. Solltest du noch mal Lust auf ein Rennen haben oder nur etwas … Gesellschaft brauchen, meld dich bei mir.«

			Er greift nach dem Stift und dem Notizblock auf dem Wohnzimmertisch und schreibt seine Nummer auf.

			»In Ordnung.«

			Dann verlässt er meine Wohnung und ich bin allein. Wenigstens hat er es geschafft, die Dämonen für einen Moment zu vertreiben. Doch ich weiß, sie kommen zurück. Das tun sie immer.

			Ich werde die restlichen Klamotten los, gehe ins Bad und drehe die Dusche auf. Es dauert immer ein paar Minuten, ehe es warm wird, weshalb ich mich für einen Augenblick im Spiegel betrachte. Sofort wandert mein Blick zu meinem Hals. Ich stelle mir vor, wie hauchzarte Würgemale seiner Finger meinen Hals schmücken würden. Gedankenverloren hebe ich die Hand und gleite mit den Fingern über die Haut. Er würde mich markieren. Bei dem Gedanken kriecht ein erregter Schauer durch mich hindurch. Ich muss unbedingt noch mal zu einem der Rennen.
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			Wieder trifft mich der Gürtel mit einer Intensität, dass ich mich zusammenreißen muss, keinen Laut von mir zu geben. Fest beiße ich mir auf Innenseite meiner Wange. Ich tue das hier für Liah.

			Doch sofort folgt ein zweiter Schlag. Und dieses Mal kann ich den Schmerzenslaut nicht unterdrücken, als der Gürtel meinen Rücken trifft. Heiße Tränen laufen mir über die Wangen.

			»Hör auf zu heulen. Du wolltest es doch so. Oder soll ich doch zu deiner Schwester rüber gehen?« Nein!

			»Nein«, sage ich erstickt.

			Er kam so wütend nach Hause und schimpfte über irgendwelche Aktienkurse. Schon da wusste ich, dass es ein harter Abend werden würde. Seit Mom einfach verschwand, wurden seine Wutanfälle noch schlimmer. Sie ist einfach gegangen. Ohne uns. Hat uns mit diesem Tyrannen alleingelassen. Auf der einen Seite hasse ich sie dafür. Auf der anderen verstehe ich ihre Flucht. Wenn ich könnte, würde ich selbst fliehen. Doch dann denke ich an meine Schwester. Ich kann sie nicht allein lassen. Denn ich bin der Einzige, der sie vor ihm beschützen kann. Und seine Worte waren sehr deutlich. Wenn du nicht willst, dass ich sie anfasse, wirst du mitmachen und dich nicht wehren.

			»Wie kann man nur so scheiße dumm sein? Genauso wie deine Hure von Mutter«, brüllt er hinter mir und holt erneut aus und dieses Mal beiße ich fest auf meine Wange und presse die Lider zusammen, damit ich auch ja keinen weiteren Laut von mir gebe.

			Ich habe seinen Blick beim Abendessen gesehen. Wie er Liah angeschaut hat. Sofort habe ich seine Aufmerksamkeit auf mich gezogen, indem ich absichtlich mein Glas Milch umgeschmissen habe.

			»Und jetzt knie dich hin.«

			Als wären die Schläge nicht schon schlimm genug, macht er sich damit erst warm für den Rest des Abends. Und ich weiß genau, was mich erwarten wird. Am liebsten würde ich betteln. Ihn anflehen, das nicht von mir zu verlangen. Weil man so etwas niemandem antut. Aber ich habe schon so oft und so lange gefleht. So viele Male. Vor so vielen Jahren.

			Deshalb knie ich mich vor ihn auf den Boden und öffne bereitwillig den Mund, während er sich an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen macht.
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			Ich wache schweißgebadet auf. Natürlich holen mich die Erinnerungen ein. Immer dann, wenn ich keine Möglichkeit habe, mich gegen sie zu wehren. Wenn ich den Schlaf zulasse. Draußen geht gerade die Sonne auf.

			Es dauert einen Moment, bis ich es schaffe, die Dunkelheit wieder so weit zurückzudrängen, dass sich mein Atem und auch mein Herzschlag langsam beruhigen. Er ist tot.

			Ich habe diese Nacht überstanden und meinem Körper etwas des nötigen Schlafs ermöglicht. Die nächsten Nächte werden wieder besser. Bis wieder eine Nacht kommt, in der ich schlafen muss, um funktionieren zu können. Den Blick in den Spiegel werde ich wohl besser vermeiden. Ich weiß, dass ich gerade nicht unbedingt fit aussehe.

			Es ist Sonntag und ich denke über meinen Tagesablauf nach. Laufen, duschen, Kaffee, mich auf das morgige Gespräch mit Hastings vorbereiten, ein paar Gewichte heben, erneut duschen, essen und irgendwas streamen. Vollkommene Kontrolle über mein Leben. Ich allein bestimme. Niemand sonst.

			Immer der gleiche Ablauf. Jeden verdammten Tag. Das Einzige, was hin und wieder hinzukommt, ist der Schlaf. Aber auch der ist eingeplant. Es ist nicht gesund, so wenig zu schlafen, aber lieber krepiere ich früh aufgrund von Schlafmangel, als alt und grau zu werden und jede Nacht in diese Hölle zurückkehren zu müssen.

			Ich stehe auf, ziehe mir Laufklamotten an und mache mich auf den Weg nach draußen. Es ist zwar windig, aber die Sonne scheint. Das perfekte Wetter zum Joggen. Wie immer laufe ich meine gewohnte Strecke. An den Klippen entlang in Richtung der Golden Gate Bridge. Am Fuß der Brücke angekommen, jogge ich die schmale Treppe hinunter bis zum Strand und nach einer kurzen Pause von hier aus wieder zurück. Etwa zwei Stunden später komme ich wieder bei meiner Villa an.

			Schwer atmend betrete ich über die Terrasse den Wohnbereich des Hauses. Meine Türen sind nie verschlossen, da man nur über den Vordereingang und über ein Tor am Strand auf mein Anwesen gelangen kann. Ich genieße meine Privatsphäre. Sehr. Der Einzige, der neben dem Reinigungspersonal und meiner Köchin zusätzlich Zutritt hat, ist Beckett, mein Mann für alles.

			Wie geplant gehe ich duschen, frühstücke anschließend und verbringe den restlichen Tag mit den Dingen, die ich mir für heute vorgenommen habe.

			Als es Abend wird, sitze ich noch immer an den Unterlagen für Hastings am Schreibtisch im Obergeschoss. Er ist ein neuer Kunde und sitzt im Vorstand einer großen Automobilmarke. Ich habe ihnen einen Prototyp zukommen lassen und morgen besprechen wir bei einem netten Mittagessen, ob wir ins Geschäft kommen. Es darf nichts schiefgehen.

			Weit nach Mitternacht, merke ich, dass mich die Müdigkeit übermannen will. Deshalb greife ich in die Schublade, entnehme einen der Blister und drücke zwei kleine weiße Tabletten heraus. Meine einzige Hilfe im Kampf gegen die Vergangenheit. Mit etwas Wasser spüle ich sie herunter. Jetzt kann die restliche Nacht kommen.
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			Ich habe gerade mein Firmengebäude von Flashlight Motors verlassen, um mich auf den Weg zu dem Termin mit Hastings zu machen. Beckett wartet bereits an der dunklen Limousine auf mich.

			Doch aus dem Augenwinkel entdecke ich mehrere Menschen auf mich zueilen. Diese Aasgeier … anscheinend wird es Zeit für ein paar neue Infos, damit sie wieder für einige Zeit Ruhe geben.

			»Mister Banks! Nur ein paar Fragen. Wie laufen die Geschäfte?«

			Ich drehe mich zu den Reportern und gebe kein einziges Gefühl in meiner Mimik preis. »Ich bin sehr zufrieden mit den Zahlen. Der Motor ist in einem perfekten Zustand. Aber jetzt habe ich einen dringenden Termin und Geschäftskunden lässt man schließlich nicht warten. Also entschuldigen Sie mich bitte.«

			Dennoch prasseln weitere Fragen auf mich ein.

			»Sie sind der begehrteste Junggeselle der Stadt. Wann wollen Sie diesen Status endlich ablegen?«

			»Kommen Sie zur Children’s-Future-Spendengala dieses Jahr endlich in Begleitung?«

			»Haben Sie bereits jemanden kennengelernt?«

			Immer die gleichen Fragen. Ja, ich bin Single. Und das wird auch mein Leben lang so bleiben. Wenn der Druck zu groß wird, rufe ich in einer Agentur an, die mir jemanden in die Villa schickt. Und es ist mir auch egal, welche der Frauen dann vorbeikommt. Manchmal ist es dieselbe, manchmal jemand Neues. Der Ablauf ist immer der gleiche. Sie kommt vorbei, ich ficke sie, sie verschwindet. Kein Small Talk, kein Kuscheln. Punkt.

			Ich antworte nicht mehr auf die Fragen, drehe ihnen den Rücken zu und laufe auf die Limousine zu, als mich jemand an der Schulter berührt. Ein Stromstoß jagt durch mich hindurch und in weniger als einem Atemzug, habe ich mich herumgedreht und diesen kleinen Scheißer am Kragen gepackt und an mein wutverzerrtes Gesicht gezogen.

			»Fass. Mich. Nie. Wieder. An.«

			Der noch recht junge Kerl vor mir blickt mich durch seine dunkle Hornbrille mit weit aufgerissenen Augen an. Für mich gibt es nichts Schlimmeres, als eine spontane Berührung meines Rückens. Genauso wie die kleine Verrückte beim Rennen. Dann sehe ich einfach rot, ohne dass ich es aufhalten könnte. Um mich herum geht das Blitzlichtgewitter los. Natürlich muss man so eine Situation auf Kamera festhalten. Der begehrteste Junggeselle der Stadt wird handgreiflich.

			»Tut … tut mir leid«, stammelt der Fotograf, den ich noch immer am Kragen halte. Entschuldigend hebt er beide Hände, ohne mich zu berühren.

			Ich schubse ihn zurück, sodass er fast das Gleichgewicht verliert und richte anschließend mein Jackett. »Sollte irgendein Foto in der Zeitung oder im Internet landen, hören Sie von meinem Anwalt«, warne ich die anderen Fotografen und gehe nun endlich zur Limousine.

			»Sir.« Beckett begrüßt mich nur mit einem Nicken, ehe er mir die hintere Tür öffnet, sodass ich einsteigen kann. Sicher hätte er gern eingegriffen. Allerdings weiß er, dass ich in den meisten Fällen keinen Bodyguard brauche.

			Beckett bringt mich sicher durch die Straßen von San Francisco zu meinem Stammrestaurant, dem Little Italy. Natürlich würde ich viel lieber selbst hinter dem Steuer sitzen, jedoch muss ich mein Gesicht in der Öffentlichkeit wenigstens etwas wahren. Das ist der Preis dafür, unter der Woche CEO zu sein. Straßenrennfahrer bin ich nur am Wochenende.

			Nach etwa zwanzig Minuten kommen wir beim Italiener an. Als ich auf die Uhr blicke, sehe ich, dass ich noch immer fünfzehn Minuten zu früh bin.

			»Sind Sie sicher, dass diese Schlagzeile nicht doch in den Medien landet, Sir?«, fragt Beckett besorgt.

			»Nein, ich denke nicht. Und wenn doch, werde ich den Fotografen wegen seiner Tätigkeit anzeigen. Sie können Fotos machen, mich mit beschissenen Fragen löchern, aber sie haben mich verfickt noch mal nicht anzufassen. Informieren Sie die Pressestelle, dass sie in den nächsten Tagen auf ein Statement vorbereitet sein soll, falls irgendwo eine Meldung auftaucht.«

			»Natürlich, Sir.«

			Dann steigt er aus und öffnet mir die Tür, damit ich zu meinem Termin komme. Wenn das Gespräch gut läuft, wovon ich ausgehe, dann ist das der perfekte Wochenstart. Dann müssen wir uns im Laufe der Woche nur darum kümmern, dass Hastings zügig seine erste Lieferung erhält. Im Geiste trinke ich bereits auf meinen neuen Großkunden.

		

		
			Kapitel 6
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			Pepper sitzt auf meinem Sofa und ist gerade dabei, unsere chinesischen Nudeln aus der Tüte zu holen. Es ist Montag und sie wollte mich unbedingt sehen. Also ist sie nach Schließung des Studios zu mir gekommen und hat bei Li Abendessen für uns abgeholt. Sie klappt die Pappschachtel auf, steckt ein Paar Essstäbchen hinein und hält sie mir hin. Doch als ich danach greifen will, zieht sie sie wieder zurück.

			»Hey«, schimpfe ich.

			»Du weichst mir aus. Wenn du diese wirklich sehr gut riechenden Nudeln mit dem perfekt gebratenem Hähnchenfleisch willst, verrätst du mir lieber, wie dein Abend mit Gabe war. Du wolltest gestern schon nicht am Telefon damit rausrücken. Also, wenn er ein Arsch war, dann sag’s mir und ich mach meine Drohung wahr.«

			Auffordernd wackelt sie mit den Augenbrauen. Es war klar, dass sie nicht lockerlässt. Und wie immer halte ich mich, was meine Bettgeschichten betrifft, bedeckt. Pepper ist jemand, der mich ganz normal behandelt. Klar bin ich ein bisschen eigen, was Körperkontakt angeht, aber daran hat sie sich mittlerweile gewöhnt. Und ich will nicht, dass sie mich irgendwann ansieht, als wäre ich ein Freak, nur weil sie die Wahrheit kennt. Pepper ist meine Konstante. Wenn sie bei mir ist, kann ich mich normal fühlen.

			»Nett«, entgegne ich deshalb nur und halte ihr eine Hand entgegen, damit sie mir endlich die Nudeln reicht. Ich war den ganzen Tag im Park und habe dort gezeichnet. Jetzt habe ich riesigen Hunger.

			Doch Pepper hebt nur eine Augenbraue und hält die Verpackung noch weiter von mir entfernt. »Nett ist die kleine Schwester von Scheiße, Kennedy. War er wirklich so schlecht? Ich habe Gabe mehr zugetraut«, fragt sie schockiert und ich verdrehe die Augen.

			»Nein, keine Sorge, Pepper. Wir hatten viel Spaß. Wirklich. Aber mehr eben auch nicht.« Er hat mir in dem Moment das gegeben, was ich gebraucht habe.

			Mehr sage ich nicht und endlich reicht sie mir die Pappschachtel.

			»Ich lass das mal als Information durchgehen.«

			Sofort schiebe ich mir ein Stück Hühnchen in den Mund, nachdem ich es in die Sauce getaucht habe, und schließe genießerisch die Augen. Scheiße, ist das lecker.

			»Ist er die ganze Nacht geblieben?«, fragt sie dann allerdings neugierig weiter und ich öffne die Augen wieder. Breit grinsend lehnt sie sich im Schneidersitz zurück und beginnt ebenfalls, zu essen.

			»Nein. Wir hatten Sex und dann ist er gegangen.« Ich würde niemals wieder mit einem Mann in einem Bett liegen und kuscheln …

			»Hm … Okay.« Anscheinend hat ihr die Antwort gereicht.

			»Sag mal … würdest du wieder mit mir zu so einem Rennen gehen? Gabe hat angeboten, uns noch mal mitzunehmen«, frage ich beiläufig und esse weiter. Hat er zwar nicht direkt … aber na ja …

			»Bist du etwa angefixt, Baby?«, fragt sie grinsend. »Oder willst du nur Gabe wiedersehen?«

			»Nein … Ich … fand es einfach sehr spannend. Also … kommst du beim nächsten Mal noch mal mit?«

			»Na klar. Vielleicht angele ich mir beim nächsten Mal einen der Fahrer.« Sie beginnt, zu kichern. »Die sind verdammt heiß und gegen eine Spritztour mit so einem Auto hätte ich auch nichts einzuwenden.«

			Sofort denke ich an Ghost und wie er mich berührt hat, wie sich seine starke Hand um meinen Hals angefühlt hat …

			»Kennedy? Hast du gehört?«

			»Hm?«, frage ich ertappt.

			»Wo bist du mit deinen Gedanken? Ich habe gesagt, dass ich nur hoffe, dass du beim nächsten Mal besser aufpasst und nicht wieder irgendeinem Kerl vor den Wagen fällst.«

			Ich lache auf. »Nein, nein … Keine Sorge. Beim nächsten Mal bin ich vorsichtig.« Oder ich wiederhole es mit Absicht, um ihm noch mal näher zu kommen.

			Den restlichen Abend verbringen wir mit Essen und einem Film auf Netflix. Natürlich konnten wir es uns nicht nehmen lassen, etwas mit Autorennen anzusehen und entschieden uns für Need for Speed.

			Nachdem der Film beendet ist, macht Pepper sich auf den Weg nach Hause und wir halten fest, dass wir uns mit Gabe am Wochenende fürs Autorennen verabreden.

			Da ich allerdings noch nicht schlafen will, schnappe ich mir meinen Skizzenblock und mache es mir im Bett gemütlich. Gedankenverloren beginne ich, drauf los zu zeichnen. Der Stift gleitet über das Papier und es entsteht nach und nach ein Bild.

			Als ich es genauer betrachte, erschrecke ich im ersten Moment. Ich habe die Szene vom Autorennen gezeichnet. Eine Frau wird auf eine Motorhaube gepresst. An ihrem Hals eine Hand. Finger, die sie würgen. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, als mein Zeigefinger über die Zeichnung fährt. Ja, er fasziniert mich. Sehr sogar. Aber dass er mich so tief in meinen Gedanken verfolgt und ich ihn zeichne? Ich schließe die Augen und sofort erscheinen Bilder in meinem Kopf und ich spüre regelrecht seine Finger am Hals. Wie sie zudrücken und er mich so auf die warme Motorhaube presst. Er würde sich zwischen meine Schenkel drängen und … Stopp!

			Schnell reiße ich die Augen auf und lege den Skizzenblock auf den kleinen Beistelltisch neben dem Bett. Das geht auf gar keinen Fall. Vielleicht brauche ich einfach mehr Sex. Ja, das muss es sein.

			Also schreibe ich Gabe und frage ihn, ob das Angebot fürs nächste Wochenende noch steht. Vielleicht ist er nicht perfekt, aber ablenken kann er mich bestimmt.

		

		
			Kapitel 7
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			Es ist Samstag. Der einzige Tag in der Woche, an dem ich das Gefühl habe, frei sein zu können. Endlich. Draußen dämmert es bereits und mein wöchentliches Ritual beginnt.

			Zuerst gehe ich duschen, rasiere meinen Körper und ziehe mich anschließend an. Schwarze Jeans und einen schwarzen Hoodie. Dann trete ich an den Schrank heran, in dem die Maske liegt. Die Maske, die meine Identität verhüllt und mir gleichzeitig die größte Freiheit verleiht, die ich mir vorstellen kann. Es gibt nur mich, meinen Wagen und die Geschwindigkeit. Vor lauter Aufregung spüre ich, wie mein Puls von Minute zu Minute weiter steigt.

			Ich entnehme die Maske und mache mich auf den Weg in die Garage zum M4. Ich steige ein und verhülle mein Gesicht und die Haare, indem ich die Kapuze aufsetze. Augenblicklich rauscht ein Adrenalinstoß durch meinen Körper und ich blicke mir im Rückspiegel entgegen. Tief sauge ich das Gefühl von Freiheit in mich auf, das gerade durch meine Venen kriecht.

			Dann öffne ich per Knopfdruck das Garagentor und fahre heraus. Anschließend öffnet sich das Tor zu meinem Grundstück und ich mache mich mit aufheulendem Motor auf den Weg zum Rennen. Wirst du heute auch wieder da sein? Ich bin wirklich gespannt, wie groß ihre Neugier ist.

			Gestern kam die Info von Cory, wo das nächste Rennen stattfindet. Die neue Location ist der Parkplatz des Golden Gate National Parks. Dort waren wir auch schon lange nicht mehr. Die Rennen wechseln immer wieder den Standort und doch gibt es eine gewisse Anzahl von Plätzen, zwischen denen einfach immer wieder rotiert wird.

			Als ich am Gelände ankomme, steht wie immer die wartende Masse am Rand. Ich mache auf mich aufmerksam, indem ich das Gaspedal antippe. Sofort fangen die Leute an, zu grölen. Was für Groupies. Das süße Ding mit der Dunkelheit in den Augen kann ich allerdings nirgendwo entdecken. Habe ich mich vielleicht doch in dir getäuscht?

			Ich blicke durch die verengten Schlitze der Maske und fokussiere mich. Von einer Sekunde auf die andere werde ich ganz ruhig. Alles um mich herum blende ich aus. Jetzt sind da nur noch mein Wagen und ich. Mein Fuß schwebt bereits einen Millimeter über dem Gaspedal und ich warte nur darauf, dass ich das Signal höre, das den Start ankündigt. Dann ist es endlich soweit. Ich trete aufs Gas und rase los.

			Natürlich lasse ich von Anfang an alle anderen hinter mir. Das erste Stück führt noch über den Parkplatz. Um diese Uhrzeit ist niemand mehr hier. Und die, die es doch waren, haben sich sicher verpisst, als immer mehr den Parkplatz stürmten. Die erste Kurve kommt und das Rennen geht auf der Straße weiter. Um mich herum hupen die normalen Verkehrsteilnehmer, doch ich blende es aus und überhole im nächsten Moment schon einen weiteren Zivilisten. Mein Adrenalin steigt rasant an. An der nächsten Kreuzung kommt eine scharfe Linkskurve und ich muss einem unbeteiligten Nissan ausweichen. Ein blauer Audi taucht neben meinem Fenster auf und der blonde Typ winkt mir mit einem dämlichen Grinsen zu. Glaubst du wirklich, du hättest eine Chance?

			Ich erlaube mir den Spaß und überlasse ihm tatsächlich den ersten Platz. Nicht lange … Die Zuschauer verfolgen diesen Positionswechsel sicher mit Spannung. Vielleicht glauben sie, ich hätte endlich einen Gegner gefunden. Irgendwie ist das lächerlich. Denn eigentlich müsste jeder von ihnen wissen, dass ich gewinne. Ganz egal, wer vorn ist.

			Es folgt eine lange Gerade, in der sich der Audi-Fahrer in Sicherheit wiegen darf. Dennoch bin ich ihm dicht auf den Fersen und treibe ihn vor mir her wie ein Jäger seine Beute. Unter der Maske grinse ich dunkel. Nicht mehr lange, dann kannst du dir wieder meinen Arsch ansehen. Ich überfahre eine rote Ampel und wie üblich entdecke ich ein paar von Corys Leuten, die die Kreuzungen im Auge haben. Keine Polizei ist zu sehen.

			Im Slalom überhole ich mehrere Autos und rase mit hoher Geschwindigkeit durch die City von San Francisco. Vorbei an Restaurants, Modeläden und Leuchtreklameschildern. Hinter der nächsten Kurve beschließe ich, dass es Zeit ist, wieder meinen berechtigten Platz einzunehmen.

			Ich trete das Gaspedal durch und versuche, den Audi zu überholen, doch natürlich reißt er sein Lenkrad nach links und will mir die Chance nehmen, an ihm vorbei zu kommen. Ein Grinsen zuckt unter der Maske an meinem Mundwinkel. Okay, lass uns spielen. Ich lasse mich wieder ein Stück zurückfallen und starte den nächsten Versuch. Als ich auf die andere Seite ausweiche, um ihn dort zu überholen, wiederholt er sein Manöver und spielt mir genau in die Karten. Denn ich bremse ganz kurz, reiße mein Lenkrad herum und gebe Vollgas. Erst als ich auf seiner Höhe auftauche, bemerkt er, dass ich gerade dabei bin, ihn zu überholen. So wie er es eben getan hat, hebe ich kurz die Hand und setze mich erneut an die Spitze. Noch etwa eine halbe Meile, dann erreichen wir wieder den Parkplatz.

			Mit quietschenden Reifen fahre ich auf das Gelände, wirbele Staub auf und überquere wenige Sekunden später die Ziellinie sogar mit ein paar Metern Vorsprung.

			Mein Adrenalinspiegel ist auf dem Höchststand, ich genieße das Gefühl dieses Rauschs. Als ich bremse, denke ich an das letzte Rennen, an den Moment, als diese kleine Verrückte vor meinen Wagen gestolpert ist. Suchend schaue ich mich in der Masse um. Normalerweise ist es mir egal, wer in der Menge steht, ob sie mich schon von Anfang an bejubeln oder mich vielleicht heute zum ersten Mal siegen sehen. Auf seltsame Weise bin ich neugierig, ob sie wieder hier ist.

			Doch als ich bemerke, wie sich die Zuschauer lösen und beginnen, die Rennstrecke zu füllen, beschließe ich, zu fahren. Vielleicht ist da in meinem Inneren ein wenig Wut darüber, dass ich sie nirgendwo entdecken kann. Hab ich dich wirklich zu sehr eingeschüchtert? Ich hatte dir mehr zugetraut und dachte, deine Dunkelheit würde dich erneut hierhertreiben.

			Ich fahre in Richtung Ausgang, wo wie immer Cory auf mich warten wird. Vorbei an den vielen Autos der Gäste, die auf einem Teil des Parkplatzes aufgereiht stehen und auf ihre Besitzer warten, die gleich wieder nach den richtigen Straßenverkehrsregeln nach Hause fahren.

			Und dann plötzlich … als ich zwischen die einzelnen Reihen blicke, sehe ich sie. Mit hochgeschobenem Rock. Und jemanden, der hinter ihr steht. Mit heruntergelassener Hose.

			Ich kann nichts dagegen tun, dass ich auf die Bremse trete und diese Szene beobachte. Der Typ krallt seine Hände in ihr Haar, presst sie an einen schwarzen Mustang. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, scheint sie seine Behandlung sehr zu genießen.

			Keine Ahnung, ob es an dem Adrenalin liegt oder weil ich schon seit Längerem keinen Sex mehr hatte, aber es stört mich enorm, dass sie sich so einfach von einem dahergelaufenen Kerl ficken lässt.

			Und weil ich, warum auch immer, will, dass du weißt, dass ich hier bin, lasse ich den Motor aufheulen. Erinnerst du dich an mich?

		
OEBPS/Fonts/SavoyeLETPlain.ttf


OEBPS/Images/pg3_1.png
SAM WOODS

CINN&





OEBPS/Text/Nav_9783692000190.xhtml

		
			Inhalt


			
						
					Cover
				


						
					Halftitle
				


						
					Title
				


						
					INHALT
				


						
					Contentwarnung
				


						
					Playlist
				


						
					Prolog
				


						
					Kapitel 1
				


						
					Kapitel 2
				


						
					Kapitel 3
				


						
					Kapitel 4
				


						
					Kapitel 5
				


						
					Kapitel 6
				


						
					Kapitel 7
				


						
					Kapitel 8
				


						
					Kapitel 9
				


						
					Kapitel 10
				


						
					Kapitel 11
				


						
					Kapitel 12
				


						
					Kapitel 13
				


						
					Kapitel 14
				


						
					Kapitel 15
				


						
					Kapitel 16
				


						
					Kapitel 17
				


						
					Kapitel 18
				


						
					Kapitel 19
				


						
					Kapitel 20
				


						
					Kapitel 21
				


						
					Kapitel 22
				


						
					Kapitel 23
				


						
					Kapitel 24
				


						
					Kapitel 25
				


						
					Kapitel 26
				


						
					Kapitel 27
				


						
					Kapitel 28
				


						
					Kapitel 29
				


						
					Kapitel 30
				


						
					Kapitel 31
				


						
					Kapitel 32
				


						
					Kapitel 33
				


						
					Kapitel 34
				


						
					Kapitel 35
				


						
					Kapitel 36
				


						
					Kapitel 37
				


						
					Kapitel 38
				


						
					Kapitel 39
				


						
					Kapitel 40
				


						
					Kapitel 41
				


						
					Kapitel 42
				


						
					Kapitel 43
				


						
					Kapitel 44
				


						
					Kapitel 45
				


						
					Kapitel 46
				


						
					Kapitel 47
				


						
					Kapitel 48
				


						
					Kapitel 49
				


						
					Kapitel 50
				


						
					Kapitel 51
				


						
					Kapitel 52
				


						
					Kapitel 53
				


						
					Kapitel 54
				


						
					Kapitel 55
				


						
					Kapitel 56
				


						
					Kapitel 57
				


						
					Kapitel 58
				


						
					Kapitel 59
				


						
					Kapitel 60
				


						
					Kapitel 61
				


						
					Kapitel 62
				


						
					Kapitel 63
				


						
					Kapitel 64
				


						
					Kapitel 65
				


						
					Kapitel 66
				


						
					Kapitel 67
				


						
					Kapitel 68
				


						
					Kapitel 69
				


						
					Kapitel 70
				


						
					Epilog
				


						
					Nachwort
				


						
					Danksagung
				


			


		
		
			Seitenliste


			
						
					Cover
				


						
					1
				


						
					2
				


						
					3
				


						
					4
				


						
					5
				


						
					6
				


						
					7
				


						
					8
				


						
					9
				


						
					10
				


						
					11
				


						
					12
				


						
					13
				


						
					14
				


						
					15
				


						
					16
				


						
					17
				


						
					18
				


						
					19
				


						
					20
				


						
					21
				


						
					22
				


						
					23
				


						
					24
				


						
					25
				


						
					26
				


						
					27
				


						
					28
				


						
					29
				


						
					30
				


						
					31
				


						
					32
				


						
					33
				


						
					34
				


						
					35
				


						
					36
				


						
					37
				


						
					38
				


						
					39
				


						
					40
				


						
					41
				


						
					42
				


						
					43
				


						
					44
				


						
					45
				


						
					46
				


						
					47
				


						
					48
				


						
					49
				


						
					50
				


						
					51
				


						
					52
				


						
					53
				


						
					54
				


						
					55
				


						
					56
				


						
					57
				


						
					58
				


						
					59
				


						
					60
				


				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
			


		
		
			Anleiten


			
						
					Cover
				


						
					Halftitle
				


						
					Title
				


						
					INHALT
				


						
					Contentwarnung
				


			


		


OEBPS/Fonts/Chalkduster.ttf


OEBPS/Images/Kieran.png
ity

Kieran





OEBPS/Fonts/above-the-beyond-script.ttf


OEBPS/Images/pg47_1.png





OEBPS/Images/pg49_1.png





OEBPS/Images/Kennedy.png





OEBPS/Images/9783692000190.jpg
// 5
// A\

DARKNESS

L e I






OEBPS/Fonts/WestsacRegular.ttf


